
� Chancen und Entwicklungsmöglichkeiten

des Berufsbildungssystems werden davon

abhängig gemacht, ob es in der Lage ist, die

von einer Wissensgesellschaft nachgefragten

Kompetenzen zu vermitteln. Hierzu liegen in

der gegenwärtigen Diskussion konträre Ein-

schätzungen vor, die in diesem Beitrag erör-

tert werden. Ursache der Meinungsverschie-

denheiten sind Unterschiede im Verständnis

zukunftsorientierter Kompetenzen und Wis-

sensformen, die sich an der Gegenüberstel-

lung wissensbasierter und erfahrungsbasierter

Kompetenzverständnisse zeigen. Der Artikel

untersucht die Bezüge zwischen Erfahrungs-

wissen und theoretischem Wissen und ver-

weist auf ihren komplementären Charakter,

für den sich auch empirische Belege heranzie-

hen lassen. Abschließend werden Fragen und

Forschungsdesiderate für die Berufsbildungs-

und Kompetenzforschung thematisiert.

Künftige Bedeutung der Berufsbildung
in der Wissensgesellschaft

Zugespitzt lassen sich in der Debatte zwei konträre Posi-
tionen erkennen, denen unterschiedliche Kompetenz- und
Wissensverständnisse zugrunde liegen. Einerseits wird dem
theoretisch-systematischenWissen die vorrangige Bedeutung
für die Wissensgesellschaft beigemessen. Die traditionell
vor allem Erfahrungswissen vermittelnde Berufsbildung
gerate dadurch gegenüber der Vermittlung von Allgemein-
und wissenschaftlicher Bildung immer weiter ins Hinter-
treffen (vgl. BAETHGE 2004; BAETHGE u. a., 2007). Anderer-
seits wird das Erfahrungswissen als wichtiger gesehen, weil
es das berufliche Arbeitshandeln anleitet. Als kontextbe-
zogenes Wissen weist es damit weit über das theoretische
Wissen hinaus. Die arbeitsintegrierten Formen der Aus- und
Weiterbildung und Kompetenzentwicklung werden dem-
nach zukünftig immer bedeutsamer (vgl. u. a. RAUNER 2007;
STAUDT /KRIEGESMANN 1999; BÖHLE 2005).

Beide Positionen rekurrieren auf die von Polanyi (1958) ein-
geführten Begriffe des expliziten und impliziten Wissens,
die von NONAKA/TAKEUCHI (1997) für die neuere Dis-
kussion über Organisationslernen und Wissensmanage-
ment und von NEUWEG (2000) für den erziehungswissen-
schaftlichen Diskurs frucht-
bar gemacht wurden. Die
nebenstehende Tabelle ver-
anschaulicht einige Merk-
male der Wissensformen.
Beide Wissensformen sind
POLANYI zufolge nicht strikt
getrennt voneinander zu
verstehen, sondern komple-
mentär angelegt.
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Zukunftsorientierte
Kompetenzen: wissensbasiert oder
erfahrungsbasiert?
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Tabelle Merkmale expliziten und impliziten
Wissens

Explizites Wissen Implizites Wissen

Theoriewissen
(systematisches Wissen) Erfahrungswissen

Artikulierbar und Nicht in Worte zu
archivierbar fassen, nicht archivierbar

Nicht an Personen gebun- Personengebunden,
den, kontextunspezifisch kontextspezifisch

Weitergabe durch formale Erwerb durch
systematische Sprache Beobachtung, Imitation
(Regelwissen, und durch
Lehrbuchwissen) gemeinsame Übung

Quelle: nach NONAKA/ TAKEUCHI (1997); in Anlehnung an
POLANYI (1958)
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Thesen zur Bedeutung von
explizitem und implizitem Wissen

These 1: In der Wissensgesellschaft wird das theoretisch-syste-
matische Wissen zum entscheidenden Faktor in der
sozioökonomischen und beruflichen Entwicklung.

These 1 wird von einer Reihe von Theoretikern der post-
industriellen Gesellschaft vertreten. Zuerst hat BELL (1985)
das theoretische Wissen als ein systematisch außerhalb
der unmittelbaren Arbeits- und Lebenswelt erzeugtes und
reproduziertes Wissen in die Diskussion einführt. Im An-
schluss an ihn sehen BAETHGE (2004, S. 15 f.) und BAETHGE
u. a. (2007, S. 75) die institutionellen Ordnungen nach-
industrieller Gesellschaften durch einen Wandel ihrer Wis-
sensbasis von Erfahrungswissen zu systematischen Wissen
geprägt. Wesentliche Ursachen für die steigende Bedeutung
des theoretisch-systematischen Wissens werden in den für
die Herausbildung der Wissensgesellschaft prägenden Ent-
wicklungstrends gesehen. Diese sind insbesondere:
• Die voranschreitende Verwissenschaftlichung der gesell-
schaftlichen Lebensgrundlagen, durch die implizites,
d. h. arbeits- und lebensweltlich gebundenes Wissen
zunehmend zu systematisch begründetem, reproduzier-
barem Wissen transformiert wird (Kodifizierung);

• die Bedeutung von Informationstechnologien, die eine
Vernetzung und Entgrenzung von Handlungen und
Kommunikation zur Folge haben;

• die Zunahme von wissensbasierten und innovationsbe-
zogenen Tätigkeiten;

• eine Beschleunigung von Innovationsprozessen und eine
Verdichtung der Arbeit insbesondere durch den Einsatz
von IuK-Technologien;

• die Genese und Entwicklung des Wissensmanagements
auf der Grundlage betrieblichen arbeitsgebundenen Wis-
sens.

Konsequenzen aus These 1 für die
berufliche Bildung

In der Arbeit entstehen neue bzw. erweiterte Kompetenz-
profile, die einen Umgang mit Theoriewissen, der Gene-
rierung von Wissen aus erfahrungs- und kontext- bzw. pra-
xisgebundenem implizitem Wissen sowie die kompetente
Verwendung von Informationen und neuem explizitem
Wissen einschließen. Diese erweiterten Kompetenzen bün-
deln sich (unabhängig von den jeweiligen Fachqualifika-
tionen) zu einer Reihe von neuen Schlüsselqualifikatio-
nen auf sehr hohem Niveau:
• Abstraktionsfähigkeit,
• systemisches und prozesshaftes Denken,
• Offenheit und intellektuelle Flexibilität sowie individu-
elles Wissensmanagement,

• hohe kommunikative Kompetenzen,

• umfassende Kompetenzen zur Selbstorganisation und
Selbststeuerung von Lernprozessen (BAETHGE 2001,
S. 100 u. 2004, S. 75 f.).

Absehbar ist demnach, dass diese durch Reflexivität und
Metakognition sich auszeichnenden Kompetenzen künftig
im Mittelpunkt von Qualifizierungsprozessen stehen wer-
den. Traditionell werden sie im deutschen Bildungssystem
eher im Bereich der höheren Allgemeinbildung und Hoch-
schulbildung vermittelt, während Hauptschule und große
Teile der Berufsbildung in der Vermittlung dieser Kompe-
tenzen eher schwach sind (BAETHGE u. a. 2007, S. 75). Prin-
zipiell – so die Auffassung der Autoren – kann ein solcher
Kompetenzerwerb bei qualifizierten Belegschaften im
Zusammenhang mit der Arbeit stattfinden. Allerdings sind
die hierzu erforderlichen Bedingungen, formale kognitive
Voraussetzungen von Beschäftigten und lernhaltige Arbeits-
plätze, in der Regel nicht ausreichend gegeben. So zeigt sich
bereits jetzt, dass Unternehmen für Positionen, auf denen
früher dual ausgebildete Fachkräfte eingesetzt worden sind,
zunehmend Hochschul- und Fachhochschulabsolventen,
insbesondere mit BA-Abschlussniveau, rekrutieren. Dem-
gegenüber wird sich eine praxis- und erfahrungsorientierte
Aus- und Weiterbildung auf weniger anspruchsvolle beruf-
liche und betriebliche Tätigkeiten konzentrieren. Die stark
praxisbezogene Berufsbildung verliert demnach zuneh-
mend an Bedeutung.

These 2: In der Wissensgesellschaft wird das Erfahrungswissen
zum entscheidenden Faktor in der sozioökonomischen
und beruflichen Entwicklung.

These 2 wird vor allem von Autoren aus der Innovations-,
Organisations- und Kompetenzforschung vertreten. Für
STAUDT/KRIEGESMANN (1999, S. 34) ist beispielsweise das
implizite Wissen (Erfahrungswissen) die dominante Wis-
sensgröße für die Herausbildung einer wissensbasierten
Ökonomie, da es die Voraussetzungen dafür schafft, den
Sprung des expliziten Wissens in reale Anwendungssitua-
tionen zu vollziehen. Die Innovationsforscher LUND-
VALL /BORRAS (1999, S. 37) sehen das personengebundene
Wissen in Form von Kompetenzen, Erfahrungen, Experti-
se und implizitem Wissen in der Wissensgesellschaft als
immer bedeutsamer im Vergleich zum Faktenwissen. Dem-
nach vollzieht sich der Wissenswandel von implizitemWis-
sen zu explizitemWissen immer schneller, so dass vor allem
durch neue Informationstechnologien immer mehr expli-
zites (kodifiziertes) Wissen produziert wird. Dieses Wissen
kann jedoch nicht ausreichend für weitere Innovationen
genutzt werden, da es sich um ein abstraktes und dekon-
textualisiertes Wissen handelt. Um es für Problemlösung
und Innovationen nutzen zu können, bedarf es umfassen-
der Interpretationsleistungen und Transferfähigkeiten, die
wiederum auf implizitemWissen und Erfahrungen beruhen
(ebd., S. 37 f.). Eine weitere bedeutende Funktion implizi-
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ten Wissens ist, auf dieser Grundlage, Verhalten und Hand-
lungen einzuschätzen und darauf angemessen zu reagieren.
Diese Fähigkeit wird in sozialen Situationen und durch
Sozialisierungsprozesse erworben.

Erfahrungswissen hilft zudem bei der Bewältigung des
Unplanbaren in der Arbeit. Es äußert sich als Gespür und
Gefühl für eine Sache, im Erahnen von Störungen, als
„richtiger Riecher“ bei Problemlösungen oder intuitiven
Entscheidungen (vgl. BÖHLE 2005, S. 11). Da moderne
Arbeitsprozesse zunehmend durch Unwägbarkeiten und
Unplanbarkeiten geprägt sind, ist das Erfahrungswissen
Böhle zufolge auch unter diesem Aspekt dem wissen-
schaftlich fundierten Fachwissen und planmäßig rationa-
len Handeln überlegen. Schließlich wird das implizite Wis-
sen in Form von erfolgreichen Arbeitsweisen, Routinen und
Problemlösungen von Unternehmensmitgliedern als
wesentliche Innovationsquelle und Wettbewerbsvorteil
gesehen. Mit ihm ist im Wesentlichen die Entstehung des
betrieblichen Wissensmanagements verbunden. NONAKA/
TAKEUCHI (1997, S. 18) haben diesen Prozess der Wissens-
schaffung nachgezeichnet, bei dem versucht wird, das
betriebsinterne persönliche Wissen durch Umwandlung
zugänglich zu machen, mit vorhandenen Wissensbestand-
teilen zu einem neuen Wissen zu verbinden und durch Pro-
zesse der Internalisierung, Habitualisierung und Routini-
sierung wieder im Arbeitshandeln zu verankern.

Konsequenzen aus These 2 für die
berufliche Bildung

Die genannten Aspekte führen generell zu einer Höherbe-
wertung des im Arbeitsprozess erworbenen beruflichen
Erfahrungswissens gegenüber theoretisch-systematischem
Wissen (vgl. z. B. ERAUT u. a. 1998; RAUNER 2007). Es stärkt
vor allem die betriebliche Ausbildung in ihrer Sozialisie-
rungsfunktion. Generell werden informelle und arbeits-
integrierte Formen des Kompetenzerwerbs stärker betont,
und „Praxisgemeinschaften“ zur Kompetenzentwicklung
nehmen eine immer höhere Bedeutung ein.

Ein zukunftorientiertes Kompetenz-
verständnis für die Berufsbildung

Die je unterschiedlichen Bewertungen der Wissensformen
und ihre Bezüge zu den Kompetenzen finden sich auch in
divergenten Kompetenzverständnissen. In der Definition
von WEINERT (2001), die in der Diskussion um Bildungs-
standards sehr prominent geworden ist und bei der Einrich-
tung und der Akkreditierung von Bachelor-Studiengängen
häufig zugrunde gelegt wird, werden Kompetenzen als
funktional bestimmt, aber rein auf das Kognitive be-
schränkt. Dem stellt KIRCHHÖFER (2004) mit seiner Defini-

tion ein erfahrungsorientiertes Kompetenzverständnis ge-
genüber (siehe nebenstehenden Kasten). Für die kritische
Auseinandersetzung mit existierenden Vorstellungen und
für die Entwicklung eines zukunftsorientierten Kompetenz-
verständnisses sprechen eine Reihe konzeptueller Überle-
gungen, die von einer komplementären und gleichrangigen
Bedeutung des Erfahrungswissens und des theoretisch-
systematischen Wissens für die Kompetenzen ausgehen.

In POLANYIS Konzept sind explizites und implizites Wis-
sen streng komplementäre Konstrukte, die aus analytischen
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Kompetenzdefinitionen – wissens- und erfahrungsorientiert

„Kompetenzen sind die bei Individuen verfügbaren oder durch sie
erlernbaren kognitiven Fähigkeiten und Fertigkeiten, um bestimmte
Probleme zu lösen, sowie die damit verbundenen motivationalen,
volitionalen (d. h. absichts- und willensbezogenen, A. D.) und sozialen
Bereitschaften und Fähigkeiten, um Problemlösungen in variablen Situa-
tionen erfolgreich und verantwortungsvoll nutzen zu können.“ (WEINERT

2001, S. 27 f.)

„Kompetenz bringt als Dispositionen vorhandene Selbstorganisations-
potentiale zum Ausdruck, die sich in Tätigkeiten zeigen, bilden und ver-
ändern“ (nach KIRCHHÖFER 2004, S. 64).
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Gründen voneinander getrennt dargestellt werden. Mit
jeder Kodifizierung von Wissen entsteht auch immer neues
implizites Wissen auf einer neuen Ebene. Praktische Kom-
petenzen und Fähigkeiten basieren immer auf einer Kennt-
nis von Theorien, Regeln, Verfahrensweisen. Diese sind je
nach Kompetenzniveau und Expertise unterschiedlich stark
zugänglich. Als besondere Experten und Könner gelten die-
jenigen, die sich am stärksten von Gefühlen leiten lassen,
den richtigen Riecher haben oder über die Fähigkeit ver-
fügen, blitzschnelle Entscheidung ohne langes Nachden-
ken herbeizuführen, und die am wenigsten zu beschrei-
ben vermögen, auf welchen Wissengrundlagen ihre
Fähigkeiten beruhen (vgl. z. B. BÖHLE 2005; DREYFUS u. a.
1987).

Den Zusammenhang von praktischem und theoretischem
Wissen sieht RAUNER (2007) im Konzept des Arbeitspro-
zesswissens bislang am deutlichsten thematisiert. „Prakti-
sches Wissen“ greift hierbei wesentliche Dimensionen des
„impliziten Wissens“ auf: Es ist kontextbezogen und impli-
zit, bildet sich mit zunehmender Berufserfahrung, die es
ermöglicht, eine immer höhere Sensibilität für situative
Unterschiede in der Wahrnehmung und Bewältigung von
Arbeitssituationen zu entwickeln. Der Erwerb des prakti-
schen Wissens baut auf spezifischen Kommunikationsfor-
men in Praxisgemeinschaften auf, die einerseits präzise
Kenntnisse in der Verwendung von definierten Begriffen,
Normen und Gesetzmäßigkeiten voraussetzen, andererseits
jedoch eine kontextbezogene Sprache und Kommunikati-
on erlauben. Schließlich ermöglicht das praktische Wis-

sen die Bewältigung unvorhersehbarer Arbeitsaufgaben
(ebd., S. 63 ff.). Das Arbeitsprozesswissen, auf dem die
berufliche Kompetenzentwicklung aufbaut, vollzieht sich
nach RAUNER in einem Prozess reflektierter Praxiserfahrung,
die im Wesentlichen über berufliche Aus- und Weiterbil-
dung und Kompetenzentwicklung geleistet wird. Auch eine
schulisch organisierte Berufsbildung kann dies RAUNER
zufolge leisten, wenn es ihr gelingt, das Arbeitsprozesswis-
sen in die Curriculumsentwicklung und Unterrichtsgestal-
tung aufzunehmen, so dass eine Vermittlung in hand-
lungsorientierten Formen des Lernens ermöglicht wird
(ebd., S. 67).

Neben diesen konzeptionellen Überlegungen weisen empi-
rische Entwicklungen darauf hin, dass Betriebe dem Erfah-
rungswissen und dem theoretisch-systematischem Wissen
gleichrangige Bedeutung beimessen:

• Die breitflächige Einrichtung der Bachelor-Studiengänge
mit ihren vergleichsweise hohen Praxisanteilen zeigt,
dass dem erfahrungsbasierten Lernen ein höherer Stel-
lenwert als früher eingeräumt wird.

• Betriebe nutzen verstärkt Möglichkeiten dualer Studi-
engänge und entwickeln Modelle der Kombination von
Berufstätigkeit, Berufsbildung und Studium.

• Die Entwicklung in anderen Ländern zeigt, dass verstärkt
auf gleichwertige schulische (school-based route) und
betrieblich-duale (work-based route) Angebote der
Berufsbildung mit curricular identischen Kenntnissen
und Kompetenzen gesetzt wird.
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• Empirische Daten zur Beschäftigungsentwicklung von
Personen mit mittlerem Qualifikationsniveau und mit
Hochschulabschluss deuten darauf hin, dass es auch in
wissensintensiven Dienstleistungsbereichen eine kom-
plementäre Beziehung zwischen beiden Qualifikations-
bereichen gibt. Bereiche mit einer wachsenden Zahl von
Hochschulabsolventen ziehen offensichtlich auch Tätig-
keitsfelder für Arbeitskräfte mit mittlerem Qualifika-
tionsniveau nach (vgl. HALL 2007; TROLTSCH 2007).

Fragen und Forschungsdesiderate

Insgesamt ergeben sich aus diesen Überlegungen eine Reihe
von Fragen, die im Rahmen von Grundlagenforschung,
Forschung zur betrieblichen Qualifikationsbedarfsdeckung
und Ordnungs- und Gestaltungsforschung weiter zu bear-
beiten sind:

• Die Bedeutung des praktischen Wissens und sein Ver-
hältnis zum theoretischen Wissen sind in unterschied-
lichen Tätigkeits- und Berufsbereichen im Hinblick auf
die Kompetenzen neu zu gewichten. Traditionell wird
mit beruflichem Erfahrungswissen, immer noch stärker
handwerkliches und technisches Erfahrungswissen asso-
ziiert, das im Umgang mit Material und Maschinen im
Arbeitsprozess entwickelt wird. Es ist historisch sehr stark
dem industriellen Kontext verhaftet. Neben diesen Typ
treten jedoch insbesondere im Zusammenhang mit
Dienstleistungen und wissensbasierten Tätigkeiten an-
dere Formen des Erfahrungswissens, die sich auf den
Umgang mit Daten und Informationen sowie auf die
Kommunikation und Kooperation in Organisationen
und mit Kunden beziehen (vgl. DIETZEN 2007a). In die-
ser Hinsicht sind die Konzepte des Erfahrungswissens
und auch der Bezug auf das theoretische Wissen weiter-
zuentwickeln.

• Hinsichtlich eines angenommenen Bedeutungsverlu-
stes der beruflichen Bildung gegenüber der höheren All-
gemeinbildung und Hochschulbildung ist zu fragen, wel-
che Erfahrungen bei den Unternehmen mit den
Kompetenzen von Beschäftigten mit unterschiedlichen
Ausbildungshintergründen bestehen und ob sich der Ver-
drängungswettbewerb zwischen hochschulisch ausge-
bildeten und dual ausgebildeten Fachkräften auf der
mittleren Qualifikationsebene tatsächlich feststellen lässt
(vgl. DIETZEN 2007b).

• Im Hinblick auf zukünftige Ordnungs- und Gestaltungs-
aufgaben ist die Frage zu stellen, wie wissensbasierte und
erfahrungsbasierte Kompetenzen lern- und kompetenz-
theoretisch erfasst, erforscht und gestaltet werden und
wie sich das Berufsspektrum unter den Gesichtspunk-
ten erfahrungs- und wissensbasierter Anforderungen dif-
ferenziert. �
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